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Deutſchland. 


Berlin, 5. April. Nach den Erfahrun- 
gen, welche bei den zufolge des E.lafles vom 16. 
Januar v. J. bezüglich rer Abkürzung der Lefer⸗ 
friſten von den königlichen Eiſenbahn⸗Verwaltungen 
angeſtellten Verſuchen gewonnen worden ſind, läßt, 
wie der Miniſter der öffentlichen Arbeiten in einem 
Erlaß vom 27. März an die königlichen Eiſen⸗ 
bahn⸗Direktionen bemerkt, der Stückgutverkehr bei 
der Beförderung von Bahn zu Bahn in vielen 
Fällen noch die erforderliche Regelmäßigkeit und Be⸗ 
ſchleunigung vermiſſen, um zur Zeit ſchon eine all- 


-gemeinere Einſchränkung der Lieferfriſten zu geftat- 


ten. Nachdem inzwiſchen das Nep der vom Staate 
verwalteten Bahnen eine erhebliche Erwerterung und 
einen feſten Zuſammenſchluß erfahren hat und es 
hierdurch ermöglicht iſt, den bisher jo vielfach zer⸗ 
ſplitterten Verkehr in geregeltere Bahnen zu lenken, 
erwartet der Miniſter, daß auch die Beförderung 
der Stückgüter im direkten Verkehr mehrerer Ver⸗ 
waltungsbezirke an Schnelligkeit und Regelmäßigkeit 
gewinnen werde. Die königlichen Direktionen wer⸗ 
den bei Erledigung dis allgemeinen Erlafjes vom 
27. Februar d. J. auch dieſem wichtigen Trans⸗ 
portzweige die gebührende Beachtung zu ſchenken 
haben. Der Miniſter behält ſich vor, demnächſt auf 
dieſe Angelegenheit zurückzukommen und über das 
für eine promptere Stückgutbeförderung Veranlaßte 
genauere Erhebungen anzuſtellen. 

Mit Rückſicht auf die Thatſache, daß vaga- 
bondirende und verkommene Perſonen leicht an Fleck⸗ 
twphus erkranken und nicht ſelten zur Verbreitung 
dieſer Krankheit beitragen, hat der Minifter der 
Medizinal- Angelegenheiten die königlichen Regie- 


veranlaßt, in Betreff der Anzeige von Fleck⸗ 
typhus-Fällen die Polizeibehörden ihrer Bezirke an- 
zuweiſen, mit Energie darauf hinzuwirken, daß alle 
derartigen obdachloſen Individuen in Erkrankungs⸗ 
fallen möglichſt bald einer Krankenanſtalt überwieſen 
werden, um durch die im ſanitäts polizeilichen In⸗ 
tereſſe gebotene Maßregel der Aus bildung von In⸗ 


feftionsherden zeitig vorzubeugen. 


Am 2. April verhandelte das Oberſeeamt über 
die Beſchwerde des Reichskommiſſars gegen den 
Spruch des Seeamts zu Stralſund betreffend den 
Seeunfall des Schooners „Karl“ aus Barth. Das 
Seeamt zu Stralſund hatte feinen Spruch dahin 
abgegeben, daß die Strandung des Schiffes dadurch 
verurſacht ſei, daß der Kapitän Meyer eine See- 
fahrt unternommen, zu welcher er keine Befähigung 
gehabt und daß er durch Unterlaſſung der erfor⸗ 
derlichen Lotungen die Strandung verſchuldet, daß 
aber keine Veranlafjung vorliege, ihm die Aus⸗ 
übung des Gewerbes als Küſtenſchiffer zu entziehen. 
Das Oberſecamt hat nun, obwohl neue Momente 
für die Beurtheilung des Falles nicht vorlagen, 
dahin entſchieden, daß der Spruch des Steamts 
dahin abzuändern ſei, daß dem Schiffer die Befug⸗ 
niß zur Aueübung ſeines Gewerbes als Küſten⸗ 
Schiffer zu entziehen et, die baaren Auslagen des 
Verfahrens aber außer Anjap zu laſſen. 

Berlin, 5. April. Ueber die Vorgänge im 
Reichsland ſchreibt die „N.-Z.“: 

Wir haben das Schreiben des Biſchofs von 
Straßburg veröffentlicht, welches die Eröffnung des 
kleinen Seminars in Zillisheim für den 20. April 
in Ausſicht Alt. Wir werden auf dieſen Vorgang 
ſelbſt noch ausführlicher zurückkommen. Der Biſchof 
beginnt ſein Schreiben mit den Worten: Unſere 
Wünſche ſind endlich erhört worden. 

Es iſt charakteriſtiſch, daß der erſte Erfolg nach 
der autenomen Geſtaltung des Landes für die ul- 
tramontanen Beſtrebungen gefallen iſt, welche einen 
bedeutungevollen Sieg auf der empfindlichſten Stelle, 
der Erziehung der zukünftigen Kleriker, zu verzeich⸗ 
nen haben. 

Man kann fragen, wo haben ſich bei dieſer 
Wendung die Autonomiſten, die Liberalen befunden! 
Die Antwort lautet, daß dieſe ſeit der Neuwahl 
des Landesausſchuſſes immer mehr zurückgetreten 
find, aus ihrer einflußreichen Stellung find fie durch 
ihre Paſſtvität hinausgedrängt worden und fie ha⸗ 
ben die Leitung an die ultramontane Partei abge- 
geben. Pfarrer Winterer, der nur mit einer mini- 
malen Mehrheit in den Landes ausſchuß gelingt iſt, 
hat die Autonomiſten alsbald ausmanövrirt. Er 
bat ſich der Mehrheit im Landesausſchuß bemäch⸗ 
tigt wie einer herrenloſen Sache, als Kern dazu 
verwandte er die Franzöſiſch-Lothringer und indem 


er dann die übrigen verwandten Elemente nach und 
nach zu ſich herüb. rzog. 

Das autonomiſtiſche Programm hatte jedes 
Salz verloren, nachdem die Autonomie, ſoweit ſie 
überhaupt denkbar iſt, zur Thatſache geworden war. 
Statt den durch den Erfolg dieſer Beſtrebungen ge- 
wonnenen Boden feſt zu betreten, ſich als eine li⸗ 
berale mit der Staatsveränderung ausgeſöhnte Par- 
tei zu konſtituiren und in dieſer Haltung den Ein- 
fluß auf die Leitung des Landes zu nehmen, den ſie 
leicht erhalten konnte, ja den man ihnen entgegen- 
trug, zogen die Autonomiſten eine wenig geklärte, 
rückhaltende und verlegene Haltung vor. Die 
Theilnahme an der Regierung, die den Häuptern 
der autonomiſtiſchen Partei angeboten war, lehnten 
dieſelben ab, fo namentlich Herr Klein. Abgeord-⸗ 
neter Schneegans, der ſich bei der Verhandlung der 
Neuorganiſation perſönlich zur Mitwirkung bei die⸗ 
ſer Neugeſtaltung verpflichtet und verſprochen 
hatte, ſeine Perſönlichkeit dafür einzuſctzen, trat 
in die Regierung, fand ſich aber ſo vereinzelt und 
ohne Stütze in dem Landes ⸗Ausſchuß und in der 
Autonomiſten⸗Partei, daß er ſich aus einer Stel- 
lung zurückzog, die den erſten Plänen nicht mehr 
entſprach. 

Die Unluſt zu irgend einem entſchloſſenen und 
ſicheren Vorgehrn der Autonomiſten hat mehr als 
alles Andere der klerikalen Partei nach und nach im 
Landes ausſchuß das Uebergewicht gegeben. Herr 
Winterer im Reichstage, das Prototyp des Hep- 
kaplans, operirt im Landesausſchuß vorſichtiger und 
die Regierung des Statthalters hat es naheliegend 
gefunden, nachdem die Liberalen und Autonomiſten 
verfagten, ſich mit den Ultramontanen zu verftändi- 


gen. Das kann in unſeren Augen die Entwicklung, 


ertigen, aber verſtandlie 
dieſe Vorgeſchichte. N 

— In öfterreichifchen Blättern begegnet man 
zahlreichen Betrachtungen über die Gefahren, welche 
das öſterreichiſch-deutſche Einverſtändniß gegenüber 
dem verbeſſerten Verhältniß zwiſchen Berlin und 
Petersburg und gegenüber dem bevorſtehenden Mi⸗ 
niſterwechſel in England läuft. Dieſe Betrachtun⸗ 
gen find theilweiſe ziemlich peſſimiſtiſch gefärbt. Wir 
können den Zweck derſelben nicht recht begreifen; 
das öſterreichiſch⸗deutſche Einverſtändniß, wenn es 
irgend etwas bedeutet, ſoll gerade das Verhältniß 
der beiden einander nähergetretenen Reiche über die 
Strömungen des Tages hinaus heben, eine Bürg⸗ 
ſchaft gegen den Wechſel in dieſen Strömungen dar⸗ 
ſtellen. Wir ſind von dem Ernſt der in Wien ge⸗ 
troffenen Verabredungen hinreichend überzeugt, um 
alle Betrachtungen ohne Weiteres abzulehnen, welche 
die Frage aufwerfen, ob für eine dritte Macht 
wie Rußland in einem Bündniß Plaß ſei, das 
gerade für die individuellen Bedürfniſſe von Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich berechnet iſt. In dieſer 
Auffaſſung begegnen wir uns mit dem Wiener 
„Fremdenblatt“, das, den Befürchtungen üfterreicht- 
ſcher Blätter gegenübertretend, ſich u. A. wie folgt 
äußert: 

„Am allerwenigſten vermögen wir einzuſehen, 
warum durch den Sieg der engliſchen Liberalen die 
öſterreichiſch-deutſche Entente gefährdet ſein fol. Die 
Angſtrufe, die dieſerhalb heute von dem leitenden 
Organ der deutſch-liberalen Oppoſition erhoben wer- 
den, find ebenſo wenig motivirt, wie das Triumph⸗ 
geſchrei des Riegerſchen Blattes, das, indem es den 
„orientaliſchen Abenteurer“ Beaconsſield zu den 
Todten wirft, bereits das „einjeitige Bündniß mit 
Deutſchland“ trotz der „maßloſen Reklamen“, die 
demſelben gemacht wurden, in Stücke gehen ſieht. 
Kehrten die Siege der Whigs wirklich ihre Spitze 
gegen Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn, wäre die 
Niederlage der Konſervativen in der That das Vor⸗ 
ſpiel zu einer engliſch-ruſſiſchen Allianz, dann, mei⸗ 
nen wir, hätten Deutſchland und Oeſterreich-⸗Ungarn 
erſt recht Urſache, feſt zuſammenzuhalten, und ein 
Minifterium Hartington - Granville, weit entfernt, 
einen Keil in die öſterreichiſch- deutſche Entente 
zu treiben, müßte dieſelbe nur noch mehr be⸗ 
feſtigen.“ 

— Wie die „Magd. Ztg“ ſchreibt, find bis 
jetzt Anmeldungen von Geiſtlichen zur Anſtellung in 
einer verwaiſten Pfarrei ſeitens der noch im Amte 
befindlichen Biſchöfe bei den Oberpräſidenten noch 
nicht erfolgt. Die zu Recht beſtehenden geiſtlichen 
Oberen haben demnach von der im Briefe des 
Papſtes an den ſtaatlich abgeſetzten Erzbiſchof Mel- 
chers ihnen gegebenen Erlaubniß noch keinen Ge⸗ 
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brauch gemacht. Man darf vermuthen, daß ſie ihrer⸗ 
ſeits eine ſpezielle Weiſung aus Rom abwarten, und 
daß dieſe eben bisher noch nicht erfolgt oder im ne⸗ 
gativen Sinne ausgefallen ift. 

— Die Wochen ⸗Korreſpondenz der deutſchen 
Reichs⸗ und freikonſervativen Partei erblickt die 
größte Schwierigkeit der zweiten Hälfte der Reichs- 
tags-Seffion in den Steuer-Vorlagen. Sie 
ſchreibt: 

„Da die Stempelſteuer-Vorlage ihre Erledi⸗ 
gung im Bundesrathe noch nicht gefunden hat und 
es von der Wehrſteuer überhaupt noch nicht feit- 
ſteht, ob ſie dem Bundesrathe noch rechtzeitig vor⸗ 
gelegt werden wird, jo wäre eine nähere Stellung- 
nahme zur Zeit verfrüht. Soviel darf aber ſchon 
jetzt als ſicher angenommen werden, daß, ſollte es 
wider Erwarten nicht gelingen, das im vorigen 
Jahre unvollendet gelaſſene Werk der Steuerreform 
auf dem jetzt betretenen Wege zum Abſchluſſe zu 
bringen und auf dieſe Weiſe die Beſchaffung der 
Mittel für die nothwendigen Mehrausgaben des 
Relchs und die definitive Regelung der Steuerver⸗ 
hältniſſe in den Einzelſtaaten zu ermö lichen, die 
verbündeten Regierungen nothwendigerweiſe dazu ge⸗ 
drängt werden müſſen, auf frühere Pläne, nament⸗ 
lich in Betreff der Beſteuerung des Tabaks, zurüd- 
zugreifen. Jidenfalls darf man einen ſchon jetzt 
mehrfach er obenen Einwand gegen die neuen Steuer- 
vorlagen nicht gelten laſſen, welcher dahin geht, 
daß vor der Einführung weiterer indirekter Steuern 
erſt abgewartet werden müſſe, wie hoch ſich die Er- 
träge der bereits bewilligten ſtellen würden. Denn 
ſelbſt wenn der auf 130 Mill. M. angenommene 
Maximalertrag erreicht werden ſollte, jo iſt dieſe Summe 
nicht hinreichend, die nach beiden Richtungen hin 
ins Auge gefaßten Zwecke zu erfüllen. Namentlich 
* Preußen jo dringend nöthige Ent- 
laftung der Steuerzahler von drückenden direkten 
Staats- und Kommunalabgaben, welche letztere nur 
auf der Baſis einer thellweiſen Ueberweiſung der 
Grund- und Gebäudeſteuern an die Kommunalver- 
bände möglich iſt, dann nur in ſehr beſchränktem 
Maße erreichbar fein. Wollte man daher die Wei- 
terausbildung des indirekten Steuerſpſtems jetzt un 
terbrechen, ſo würde dem Volke nur die drückende, 
nicht auch zugleich die erleichternde Seite der Steuer- 
reform fühlbar, und jo mit Nothwendigkeit Miß⸗ 
ſtimmung im Lande gegen die geſammte Zoll- und 
Steuerreform wachgerufen werden. Jener Einwand 
iſt daher nichts Anderes, als ein nicht ganz lopales 
Kampfmittel grundſätzlicher Gegner der herrſchenden 
Zoll- und Steuerpolitik, und die Anhänger der 
letzteren werden die dringende Aufforderung erkennen 
müſſen, unbeirrt durch ſolche Finten das angefan⸗ 
gene Werk zum Abſchluß zu bringen.“ 

Ausland. 

Wien, 5. April. Kreiſe, welche der hieſigen 
engliſchen Botſchaft nahe ſtehen, dementiren kate⸗ 
goriſch, daß Lord Elliot in Folge der Wahlen 
zurückzutreten beabſichtige. — Montenegro acceptirte 
die letzten türkiſchen Propoſitionen betreffs der 
Örenzregulirung. — Die Löjung der öſterreichiſ 
ungariſchen Reichs⸗Finanzminiſterkriſe erfolgt nicht 
vor Ende der Woche. 

Wien, 5. April. Der „Peſter Lloyd“ jagt 
in einem Artikel über die engliſchen Wahlen: Für 
Oeſterreich hat zunächſt die Frage, ob Gladſtone 
und Derby ins Kabinet eintreten, das meiſte Inter- 
eſſe. Beide haben ſich jo unverholen als Oeſter- 
reichs Feinde bekannt, daß ihrem Eintreten noth⸗ 
wendig die Erkaltung der glücklich hergeſtellten 
auſtro-engliſchen Freundſchaft und die Auflöſung 
jener vom öſterreichiſchen Botſchafter Grafen Ka- 
rolyi vor Jahresfriſt proklamirten ungeſchriebenen 
Allianz folgen müßte. Noch ſei dieſe Eventualität 
nicht unvermeidlich und verhütbar. Als günſtiges 
Symptom betrachtet der „Peſter Llopd“ die neuer- 
liche Meldung der Mitte April bevorſtehenden 
Begegnung des deutſchen Kaiſers mit der Königin 
Victoria. 

Paris, 4. April. Gambetta und Jules Ferry 
werden in der nächſten Woche einem von der repu⸗ 
blikaniſchen Partei des Eure-Departements veran- 
ſtalteten Banket beiwohnen und Reden halten, von 
denen man eine große Wirkung erwartet. Seit 
feiner Ernennung zum Präſidenten der Deputirten- 
kammer hat Gambetta jede öffentliche Auslaſſung 
vermieden. 

Paris, 5. April. Nachrichten aus der Pro- 
vinz melden die Bildung zahlreicher katholiſcher 
Laien⸗Komitees und eine unerwartete Steigerung 


oppofitioneller Agitation ſelbſt unter den gemäßigten 
Republikanern. Prinz Napoleon hatte in Marſeille 
eine Unterredung mit Abgeſandten Crispi's. Die 
Regierung hat ein wachſames Auge auf die Bewe⸗ 
gungen des Prätendenten. 

In vielen politiſchen Kreiſen wird die baldige 
Rückkehr Orloff's als ſicher angegeben im Zuſam⸗ 
menhange mit der beabſichtigten neuen ruſſiſchen 
Anleihe, welche durch das Komptoir d'Escompte 
emittirt wird. 

Rom, 4. April. Ihre kaiſerliche und koͤnig⸗ 
liche Hoheit die Kronprinzeſſin wohnte heute dem 
Gottesdienſte in der Kapelle der Botſchaft bei und 
empfing ſpäter die Beamten der Botſchaft. 

Wagner's „Lohengrin“ iſt in dem Theater 
Apollo in Gegenwart der ganzen ariſtokratiſchen und 
muſikaliſchen Welt mit großem Erfolg zur Auffüg- 
rung gelangt. 

Rom, 5. April. Die deutſche Kronprinzeſſin 
beſuchte am Sonnabend Nachmittag die Villa Me- 
dict. Am Abend fand ein Diner auf der deutſchen 
Botſchaft im Palazzo Caffarelli flat. Es waren 
als Gäſte dec Frau Kronprinzeſſin erſchienen der 
öſterreichiſche Botſchafter Graf Wimpffen, der eng- 
liſche Botſchafter Sir Paget, der frühere franzöͤſiſche 
Miniſter Herr Waddington; Alle mit ihren Damen. 
Außerdem waren die diplomatiſchen Mitglieder der 
deutſchen Botſchaft beim Diner anweſend Am 
Sonntag früh hat die Frau Kronprinzeſſin dem 
Gottesdienſt in der Botſchafts⸗Kapelle beigewohat, 
Nachher wurden die Beamten der Botſchaft und der 
Konſul Naſt vorgeſtellt. Nachmittags erſchien die 
Königin Margarethe von Italien in einem offenen 
Landauer vor dem Palazzo Caffarelli, um die Kron⸗ 
prinzeſſin zu einer Spazierfahrt nach der Villa | 
Borgbeſe und dem Pincio abzuholen. Unſere Kron 
prinzeſſin wurde überall von dem Publikum ſymw⸗ 
pathiſch begrüßt. 2 2 

Am Sonntag Abend dinirte die Kronprinzeſſia, 
wie ſchon kurz fignalifirt, bei Hofe. König Hun 
bert empfing unſere Kronprinzeſſin am Portal des 
Quirinals und begleitete fie nach dem Diner 518 
zum Wagen. Am Diner beim königlichen Hofe 
haben Theil genommen der deutſche Botſchafter Herr 
v. Keudell und Gemablin, ſowie die Botſchafta⸗ 
mitglieder Derenthall, Schweitzer und PVuillaume, 
ferner General Medici, Graf Caſtellengo, Graf 
Paniſſera, General Bertoleviale, Marquiſe Ville 
marina und die Herzogin Meliſſa. Um 10 ute 
Abends kehrte die Frau Kronprinzeſſin nach dem 
Palazzo Caffarelli zurück. Das Einvernehmen der 
hohen Frau mit dem italieniſchen Königspaar iſt ein 
außerordentlich herzliches 

Geſtern, am Montag, beſuchte die Kronprinzeſſin 
den Lateran, trotz eines heftigen Platzregens. In: 
Beſuchsbuch auf der deutſchen Botſchaft haben fich 
u. A. eingeſchrieben die Herzogin Maſſimo, Für 
und Fürſtin Chigi, Graf Maffei, der frühere 
Miniſter Visconti Venoſta und Graf Hermann 
Arnim. i 


London, 5. April. Die Führer der Llberalen 
geben 31, daß fie Afghaniſtan möglichſt bald ran 
men werden, allein die europäiſche auswärtige Bo 
litik werde ungeändert bleiben, nur würden ſie offen 
mit Wiſſen des ganzen Landes und nicht „wie Ver 
ſchwörer“ vorgehen. 

London, 5. April. In Middleſex wurden 
den Parlamentswahlen die beiden bisherigen kon! 
vativen Kandidaten wiedergewählt. Der Kandit 
der liberalen Partei, Herbert Gladſtone (der Sohn ,. 
unterlag; die Konſervativen erhielten eine Majo: 
tät von ca. 4000 Stimmen. N 8 

London, 5. April. Gladſtone, der in Mid 
lothian als Parlamentskandidat aufgeſtellt worden 
iſt dort als Sieger aus dem Wahlkampf herve 
gegangen. 

London, 5. April. Alle Gemäßigten komm: 
darin überein, daß die Wahlen eine große Ab. 
nahme des konſervativen Elementes zeigen. Selbſt 
da, wo die Konſervativen geſiegt haben, war di 
Stimmenmehrheit nur eine geringe. Die gemäfte: 
Preſſe iſt eifrig beſtrebt, der Verſicherung Ausd r 
zu geben, daß auch eine liberale Regierung d 
Berliner Vertrag aufrecht erhalten werde, dageg e 
müſſe die Verwaltung Indiens geändert werde 
Der Vicekönig von Indien hat ſeine beabſichti e 
Reife nach Simla aufgeſchoben. Alle Blätter is 
mit den Urtheilen der auswärtigen Preſſe angefün 
Eine Madrider Zeitung macht Gladſtone den Vor 
ſchlag, Gibraltar wieder an Spanien abzutreten.. 
Die Radikalen ſind voller Hoffnung. u 
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"Men des Staates vorgehen. 


daß all dae Erlebte eine Reaktion heraufführen 


Petersburg, 31. März. Im Vergleich zu der 
Zeit des Jubelfeſtes iſt heute eine angenehme Ruhe 
in die Gemüther der Hauptſtadt eingezogen. Man 

at begonnen, weniger zu fürchten und mehr zu 
hoffen, man hat ſich entſchloſſen, im Grafen Loris- 
Melikoff einen Retter zu erblicken und Thaten von 
ihm zu erwarten, deren Gewicht und Richtung noch 
Niemand beſtimmen kann. Damals war die Furcht 
allgemein, daß Petersburg an allen vier Ecken an⸗ 
gezündet und nebenbei überall die Häuſer durch ge- 
beime Minen in die Luft würden geſprengt werden; 
viele Familien packten ihre Sachen, um zu ent ⸗ 
fliehen, manche verließen die Stadt thatſächlich vor 
dem gefürchteten 2. März. Heute fühlt man die 
Gefahr hinter ſich und eilt die etwa noch vorhan- 
dene mit zu vergeſſen in dem Gewirre des unſerer 
Stadt eigenen breiten, ſorgloſen, genußſüchtigen und 
liebenswürdigen Lebens. Es liegt nur in der be⸗ 
kannten Art unſeres Publikums, wenn man dabei 
raſch über die Grenze des real Vernünftigen hin- 
ausgehend überſchwenglichen Erwartungen von der 
wunderbaren Thatkraft des Diktators ſich hin⸗ 
ebt. 
a Melikoff fol nun plötzlich Alles im Handum⸗ 
drehen beſorgen, ſoll Leben und Eigenthum des. 
Garen und jedes Einzelnen ſchützen, ſoll die Nihi⸗ 
liſten ausrotten, ſoll ſogar Rußland im größten 
Stil reformiren und eine neue Aera des Staats- 
lebens ins Daſein rufen. Melikoff ſoll einfach 
hexen. Das ſchließt freilich nicht aus, daß ſich be⸗ 
veits Anzeichen einer Minirarbeit zeigen, welche direkt 
gegen den Diktator gerichtet ſind, Minen nicht von 
mörderiſcher Nihiliſtenhand, ſondern von hochgeſtell⸗ 
ten Perſonen gelegt, nicht mit Dynamit geladen, 
ſondern mit dem ſchleichenden Gift der Intrigue. 
Es ſcheint, als ob man von gewiſſen Seiten gegen 
die Stellung Melikoff's bereits ernſtlich wühle, um 
ihn zu ſtürzen. Indeſſen mag daran eben ſo viel 
Erfindung ſein als an je vielem in der Menge der 
umlaufenden Gerüchte anderer Art, denen man täg⸗ 
lich begegnet. Ich meine beiſpielsweiſe die Nach- 
richt, daß Melikoff ſehnlich den Augenblick herbei⸗ 
wünſche, wo er den Czaren mit Sicherheit aus der 
Hauptſtadt hinaus und in die leichter zu beſchützende 
Sommerreſidenz von Livadia fortbringen könnte. 
Wenn, ſagt man, die Abreiſe des Czaren ſich noch 
lauge verzögern ſollte, ſo ſei der Grund darin zu 
ſuchen, daß man nicht mit Sicherheit die Gefahr⸗ 
loſigkeit der langen Reife gewährleiſten könne. Wenn 
aber der Czar erſt in Sicherheit ſei, fern von Pe⸗ 
tersburg, dann werde die Thätigkeit Melikoff's 
eigentlich erſt beginnen; dann werde er einerſeits 
einen rückſichtsloſen Kampf gegen den Nihilismus 
eröffnen, andererſeits aber mit umfaſſenden Refor⸗ 


Welcher Art dieſe Reformen ſein werden, weiß 
man natürlich nicht genau zu ſagen, jedoch liegt es 
nahe genug, daß die Mehrheit ſich dabei allerlei 
Konſtitutionelles denkt. Man konnte ſchon lange 
in der geſammten Preſſe die Sorge verbreitet ſehen, 


könnte, und den Munſch, daß die Folge vielmehr 
ein Vorſchreiten zur Theilnahme des Volkes an den 
politiſchen Dingen ſein möchte. Dieſelben Gedanken 
spiegeln ſich in jenen Gerüchten wieder und find in 
der That ſehr weit verbreitet. Denn im Ganzen 
hat die Fülle der jüngſten politiſchen Stöße die 
Meinungen der hieſigen denkenden Welt wenig er⸗ 
ſchüttert, weniger geändert vielleicht als die An⸗ 
ſchauungen großer Kreiſe jenſeits der ruſſiſchen 
Grenzen. Wir ſind ebenſo konſervativ oder liberal 
geblieben als vorher, und ſehen wie vorher die Kor- 
ruption um uns her herrlich weiterblühen ohne jede 
Ausſicht, daß auch ein Diktator ihre Wurzeln zer⸗ 
ſtören könnte. 

Es iſt das alte Petersburg mit ſeinem Luxus, 
feiner ſorgloſen Verſchwenduug, ſeinem Gelddurſt, 
ſeiner Leichtfertigkeit in der Wahl der Mittel, dieſen 
Durſt zu löſchen, ſeiner Beſtechlichkeit und ſonſtigen 
Verderbtheit, ſeinen guten Vorſätzen und ſchlechten 
Ausführungen. Und weil es das alte geblieben 
iſt, darum hat man ſelbſt zu der Gewalt eines 
Melikoff nicht das Vertrauen, daß er mit den heu⸗ 
tigen bureaukratiſchen Kräften neuen Wein in die 
alten Schläuche ſchaffen werde. Das Syſtem bleibt 
das alte, und dieſes Syſtem kann wohl feine Die- 
ner wechſeln, aber ſie werden ſich ſtets gleichen. 
Und ſollte der Czar wohl dem nun gewaltigen Ar- 
menier den Auftrag ertheilen, das Syſtem ſelbſt zu 
andern ? 

„Armäſchka“, das Armenierlein — wie Me- 
likoff genannt wird — iſt ohne Zweifel ein gan- 
zer Mann, ein Mann, wie Rußland ſie ſelten ſieht, 
noch ſeltener ſelbſt erzeugt. Die Thatkraft, Ge⸗ 
wandtheit, Verſchlagenheit, Rückſichtsloſigkeit, diplo⸗ 
matiſche Geſchmeidigkeit des armeniſchen Stammes 
hat Melikoff in hohem Grade. Aber das ſind ſo 
wenig ruſſiſche Eigenſchaften, daß ich fürchte, man 
wird bald von nationalen Empfindungen ihm ge⸗ 
genüber zu hören bekommen. Und bei einer Macht, 
wie fie der Diktator beſitzt, kann kein anderes Licht 
neben ihm aufkommen, ſo gern es leuchten würde. 
Es müſſen ſich eigenthümliche Stellungen ergeben, 
beiſpielsweiſe zu einem Walujeff, einem Gortſchakoff, 
nicht zu reden von einem Schuwaloff, der allem 
Anſchein nach wirklich vorläufig zu den Todten 
zählt. Wenigſtens gilt er im Winterpalaſt nichts, 
da er niemals bei Hof erſcheint. So gewinnend 
die Perſönlichkeit Melikoff's ſein mag, ſo wird er 
ſchwerlich das Aufkeimen feindſeliger Stimmungen 
verhindern können, auch wenn an den oben erwähn- 
ten Gerüchten gegenwärtig nur wenig Wahres fein 
ſollte, um ſo weniger dann, wenn der Czar weit 
und ſein Stellvertreter unumſchränkter Gebieter ſein 
wird. 

Gölte es dazu noch der Reſidenz allein! Aber 


e giebt kaum ein Miniſterium und kaum eine Pro- 


vinz, in die ſich das revolutionäre Gift nicht in 


einer oder anderer Form eingeſchlichen hätte. 
machte Sie vor einiger Zeit ſchon auf die Thätig⸗ 
keit 
aufmerkſam; ganz daſſelbe von oben her mit allem 
Eiſer geleitete Aufwiegeln der unteren Volksklaſſen 
wird ſeit Jahren anderorts, z. B. 
provinzen getrieben, und dieſe Revolution zu ver⸗ 
nichten, die vom Miniſterium ausgeht, die ihre Ma- 


Ich 


eines hohen Beamten in den Weſtprovinzen 
in den Oſtſee⸗ 


ſchinerie im Lande hat, die den Nihiliſten in die 
Hände arbeitet, wird für Melikoff eine recht ſchwere 
Aufgabe ſein. Es haben ſich einmal krankhafte 
Pilze überall in dem Staatskörper angeſetzt, die 
ſelbſt durch eine Diktatur kaum weggeſchafft werden 
konnen. 


Petersburg, 2. April. Da die Nihiliſten 
augenblicklich Ruhe halten und die Hartmann'ſche 
Angelegenheit nach allen Seiten hin überreichlich 
erörtert iſt, wenden die ruſſiſchen Blätter ihre Auf- 
merkſamkeit den innern Verhältniſſen zu, und zwar 
in einer Weiſe, die nicht übermäßig fruchtbar 
wirken kann. So iſt ein großer Streit entbrannt, 
ob man den Nihilismus, die Beſtechlichkeit und alle 
andern Uebel im Staate Rußland nicht dadurch 
beſeitigen könne, daß man an Stelle der Real- 
ſchulen Gymnaſien mit vorwiegend klaſſiſchem Stu- 
dium einführe. Die einen bejahen es, wogegen die 
anderen meinen, daß nur dann dem Staate Heil 
widerfahren könne, wenn im Lectionsplan der höhe⸗ 
ren Schulen dem Unterricht in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften eine größere Stundenzahl bewilligt würde. 
Von beiden Seiten wird dieſer Krieg mit großer 
Heftigkeit geführt, zweifelsohne nur, um bald in 
Vergeſſenheit zu verſinken und einem anderen Ge⸗ 
genſtande des Streites Platz zu machen. Die neue 
ruſſiſche Norddeutſche Allgemeine Zeitung, der 
Bereg, entwickelt ſonderbare Anſichten über die Bil⸗ 
dung eines in Rußland fehlenden Mittelſtandes und 
kommt dabei auf den Gedanken, daß „die 11 Mil- 
lionen Sectirer ein vortreffliches Material zur 
Bildung einer Bourgeoiſte“ abgeben würden. Warum 
gerade das oder vielmehr die religiöſen Bekenntniſſe 
die Sectirer zum Mittelſtande vorzugsweiſe geeignet 
machen ſollen, iſt ſchwer zu verſtehen. — Ueber die 
Thätigkeit des Grafen Loris-Melifoff wird um ſo 
mehr erzählt, als er ſeine Reformpläne bisher noch 
geheim hält. Ebenſo iſt ſeine auf Bekämpfung des 
Nihilismus gerichtete Thätigkeit eine ſehr geräuſch⸗ 
loſe. Neuerdings wird erzählt, daß auf der Feſtung 
Schlüſſelburg, dem alten Gewahrſam hoher Staats- 
verbrecher, eine Wohnung in außergewöhnlicher 
Weiſe hergerichtet wird, die für einen Gefangenen 
beſtimmt, aber mit allem Luxus und Bequemlichkeit 
ausgeſtattet iſt. Man meint hier, Melikoff ſei es 
gelungen, die Seele der Revolution zu entdecken 
und volle Beweiſe der Schuld zu ſammeln. Das 
eigentliche Haupt der Nihiliſten, ſo will man 
wiſſen, ſoll bald ſeinen Einzug in dieſe Wohnung 
halten. 

Petersburg, 3. April. 


ſterium des Innern veranlaßt, zu beantragen, 
die Führung der Geburtsregiſter den Rabbinern 
entzogen werde. Es ſollen dieſe Regiſter in den 
Reſidenzen und Stadthauptmannſchaften den Be⸗ 
zirks⸗Priſtaws, in Städten, in denen keine beſondere 
Kreispolizei beſteht, der ſtädtiſchen Polizeiverwaltung 
und in den Kreiſen den Woloſtverwaltungen über⸗ 
tragen werden. 

In Odeſſa wird am 7. April ein politiſcher 
Prozeß zur Verhandlung gelangen, der allem An- 
ſchein nach intereſſant zu werden verſpricht. Acht⸗ 
zehn Perſonen ſind in Anklagezuſtand verſetzt und 
von dieſen ſind nicht weniger als ein rundes Drit⸗ 
tel Juden. Es iſt doch traurig, daß das auser⸗ 
wählte Volk bei allen dieſen ſchmutzigen Geſchichten 
die Hand im Spiele hat, ſobald nur Geld zu ver⸗ 
dienen iſt. Offiziere fehlen ſelbſtverſtändlich auch in 
dieſem Prozeß wieder nicht; ſie ſind durch die bei⸗ 
den Fähnriche (der Fähnrich hat in Rußland Offi⸗ 
ziersrang wie unſer Sekonde-Lieutenant) Alexander 
Kriwoſchin und Nikolai Wlaſtapulo vertreten Söhne 
von Aſſeſſoren, Räthen und erblichen Edelleuten ha⸗ 
ben wir vier, während einer dem geiſtlichen Stande 
angehört. Von den übrigen Angeklagten ſind drei 
bereits aller Rechte verluſtig erklart und ferner Eli- 
ſabeth Juſhakow (ohne Frauenzimmer geht es nicht 
ab) für Betheiligung am Diebſtahl in der Cherſon⸗ 
ſchen Rentei und zwar wegen Mordverſuchs gegen 
einen gewiſſen Goſchtowt (vermuthlich den „Verrä⸗ 
ther“) verurtheilt worden. 

Wie aus Roſtow am Don berichtet wird, find 
daſelbſt aus dem Magazin des Kaufmanns Birkle 
neben verſchiedenen optiſchen Inſtrumenten 85 Re- 
volver und 40 Jagdmeſſer und Dolche geſtohlen 
worden. Die Einbrecher erwieſen ſich als eine an- 
rüchige Bande von 11 Griechen, die Einbruch ge- 
werbsmäßig betreiben. Wahrſcheinlich hatten ſie im 
Auftrage eines Agenten der Revolutionspartei das 
Magazin erbrochen, denn einer der Einbrecher war 
ſofort nach Taganrog mit Revolvern und Dolchen 
abgegangen. Man fürchtet, daß die Waffen den 
Revolutionären in die Hände gefallen ſind. 

Für die durch Exploſton im Winterpalaſt Ge- 
ſchädigten find ſchon bei dem Hauptkomitee über 
60,000 Rubel eingegangen. Die Offiziere der 
Katſerin - Küraſſiere ſpendeten vor einigen Tagen 
500 Rubel. Der „Golos“ hat außerdem noch 
für denſelben Zweck mehr als 8000 Rubel ge⸗ 
ſammelt. 

Provinzielles. 

Stettin, 6. April. Die Strafverfolgung von 
Vergehen, die im Höchſtbetrage mit einer längeren 
als dreimonatlichen Gefängnißſtrafe bedroht ſind, 
verjährt nach $ 67, 2 des Strafgeſetzbuches in fünf 
Jahren, von anderen Vergehen in drei Jahren. In 
Bezug auf dieſe Beſtimmung hat das Reichsgericht, 


Die Unzuläſſigkeiten, 
welche bei Ertheilung von Geburtsſcheinen an Ju- int U ve 
den durch die Rabbiner herrſchen, haben das Minis | bannt ü n . heute 1 
Ne, 1, daß heimathlichen Boden bet, d 0 25 


2. Strafſenat, durch Erkenntniß vom 27. Januar] genheit verſetzt werden. 


1880 ausgeſprochen, daß die Strafverfolgung von 
Vergehen, welche nur mit Geldſtrafe bedroht ſind, 
ſtets in drei Jahren verjährt, alſo auch dann, wenn 
der Höchſtbetrag der angedrohten Geldſtrafe im Falle 
der Umwandlung ein Gefängnißſtrafe zufolge SS 28, 
29 des Strafgeſetzbuches eine die Dauer von 
drei Monaten überſteigende Gefängnißſtrafe ergeben 
würde. 

— Zur angeblichen Schnepfenjagd des Für⸗ 
ſten Putbus auf Rügen, deren nahes Bevorſtehen 
wir kürzlich unſern Leſern nach einer Mittheilung 
des „Kl. J.“ berichteten, wird jetzt demſelben Ber⸗ 
liner Blatt von dem fürſtlich Putbus 'ſchen Jäger- 
meiſter berichtet, daß weder früher noch jetzt vom 
Fürſten zu Putbus auf ſeinen Revieren Schnepfen⸗ 
jagden veranſtaltet worden ſeien; es würden ſchon 
deshalb im Frühjahre keine Schnepfen geſchoſſen, 
um nicht die Reviere zu beunruhigen, auch ſei ein 
großes Bruch daſelbſt nicht vorhanden. Es hat, 
jo lautet es in der Mittheilung wörtlich, vermuth⸗ 
lich die königliche Stubbnitz auf Rügen gemeint 
ſein ſollen, wo faſt alljährlich im Frühjahr Herren 
zur mitunter ergiebigen Schnepfenjagd weilen; wie 
verlautet iſt auch ſchon gegenwärtig unter Anderen 
der öſterreichiſche Botſchafter daſelbſt eingetroffen. 
Der Fürſt zu Putbus befindet ſich z. Z. nicht auf 
Rügen. 

— Das Gaſlſpiel der hochgefeierten Salon; 
heldin Frl. Pauline Ulrich beginnt beſtimmt am 
Donnerſtag, den 8. d. Mts. Die Vorſtellung zu 
kleinen Preiſen iſt deshalb von Sonnabend auf 
Mittwoch verlegt. Für letzteren Abend prangen 
Schauſpiel und Oper auf dem Theaterzettel. Es 
giebt zunächſt „Hans Jürge“ und darauf die ko⸗ 
miſche Oper „Johann von Paris.“ Frl. Ulrich 
beginnt ihr Gaſtſpiel mit „Gräfin Lea“ (Paul 
Lindau). Nach den uns vorliegenden Berichten 
auswärtiger Zeitungen ſoll ihre Leiſtung in dieſem 
Stücke wahrhaft großartig und unübertrefflich ſein. 

— Zum gerichtlichen Sachverſtändigen und 
Taxator für landwirthſchaftliche Grundſtücke und 
Aecker, für Mobilien, Körner und Früchte aller Art 
und Hölzer wurde für das Amtsgericht Stettin der 
Agent Th. Schrodt vereidet. 

— In der Zeit vom 28. März bis 3. April find 
hierſelbſt 30 männliche, 20 weibliche, in Summa 
50 Perſonen polizeilich als verſtorben gemeldet, 
darunter 25 Kinder unter 5 und 8 Perſonen über 
50 Jahre. 

Vermiſchtes. 

— Wie bekannt, wurde der portugieſiſche 
Thronprätendent Don Miguel de Braganza, Vater 
der drei Prinzeſſinnen Maria Thereſia, Maria das 
Neves und Adelgunde, von denen die Erſte mit dem 
öſterreichiſchen Erzherzog Karl Ludwig, die Zweite 
mit dem Infanten Don Alphonſo de Bourbon und 
die Dritte mit dem Grafen Bardi vermählt iſt — 
nit feiner Familie für immer aus Portugal ver⸗ 
baum ud diefen feine Kinder noch 


wurde jedoch dle Prinzeſſin Adelgunde (fie iſt jetzt 
21 Jahre alt), die eben in Biarritz weilt, von 
ſolcher Sehnſucht ergriffen, einmal Liſſabon zu ſehen, 
daß fie den Entſchluß faßte, inkognito die portugie- 
ſiſche Hauptſtadt zu beſuchen. Sie verſchaffte ſich 
einen engliſchen Paß, in welchem ihre Kammerfrau 
als reiſende Dame, ſie ſelbſt, die Prinzeſſin aber, 
als deren Kammermädchen bezeichnet wurde, und 
nun ging es durch Spanien nach Liſſabon, wo die 
hohe Frau in einem Hotel Abſteigequartier nahm. 
In einem offenen Fiaker beſichtigte die Prinzeſſin 
in Begleitung ihrer Kammerfrau die Straßen der 
Stadt, nahm ſogar die zwei königlichen Reſidenz⸗ 
ſchlöſſer Ajuda und Belem in Augenſchein und be⸗ 
ſuchte weiter die zwei Städte Queluz und Cintra. 
Zuletzt ſtattete ſie noch einem alten Freunde ihres 
Hauſes, dem Grafen da Redinha, einen Beſuch ab. 
Vor ihrer Abreiſe aus Liſſabon richtete ſie noch 
folgende Zeilen an ihre Schweſter, die Prinzeſſin 
Maria das Neves: „Liebe Schweſter! Du darfſt 
nicht erſchrecken. Ich ſchreibe Dir nämlich aus 
Liſſabon, der angebeteten Erde unſeres unglücklichen 
Vaterlandes und die immer angebetet bleiben wird. 
Sie iſt wirklich ſehr ſchoͤn. Es war dies zwar 
kühn, aber es war der einfache Wunſch einer Por- 
tugieſin. Deine Schweſter Adelgunde.“ — Uebri⸗ 
gens ſoll auch die Prinzeſſin Maria das Neves, 
die in einen Civilprozeß in Spanien verwicke t war, 
vor einigen Wochen unter fremdem Namen in Ma- 
drid geweſen ſein. 5 

— Ein höchſt ſeltſamer Gerichtsfall von Fäl- 
ſchung aus Menſchenfreundlichkeit kam am 24 
März i Central-Kriminal-Court in London zur 
Verhandlung. D.. Whiteford, ein in London praf- 
tizirender Arzt, war angeklagt, zu Gunſten eines 
Verbrechers, Namens Charles Shurety, der wegen 
Mordes eines Kindes in Newgate hingerichtet wer⸗ 
den ſollte, ein öffentliches Dokument gefälſcht zu 
haben. Allem Anſchein nach hatte D. White ſich 
für den Fall Shurety ſehr intereſſirt und war durch 
die Sache außerordentlich aufgeregt worden. Er 
batte für ſich die Ueberzeugung gewonnen, daß das 
Verbrechen Shurety's nur ein Todtſchlag und kein 
Mord ſei, und hatte ſelbſt Anſtrengungen gemacht, 
eine Abänderung des Todesurtheils zu bewirken. 
Er war zu dem Zwecke mit dem „Home Office“ 
in Verbindung getreten und hatte am Tage vor der 
Exekution um eine Audienz bei Mr. Croß und dann 
bei dem Unterſekretär Mr. Liddell vergeblich nach⸗ 
geſucht. Am 5. Januar, am Morgen der Exeku⸗ 
tion, empfing nun der Gouverneur des Newgate⸗ 
Gefängniſſes, Mr. Smith, einen Brief, angeblich 
vom Home Office, mit dem Befehl, die Hinrichtung 
nicht auszuführen. Schon waren alle Vorbereitun 
gen getroffen und der Gouverneur mußte durch den 
Brief in nicht geringe Verwunderung und Berle- 


bel Goenpoe anbelange, jo ſel dieſelbe fü 


Indeß ergab die genau 
Beſichtigung deſſelben bald, daß er eine Fälſchung 
ſein müſſe, zumal das Couvert nicht den Stempel 
des Home Office, ſondern den der lokalen Regie⸗ 
rungsbehörde trug, und der Gouverneur ließ nun 


die Exekution trotz des Briefes ausführen. Die 


ſpätere Unterſuchung ergab, daß der Brief dieſelbe 


Handſchrift trug wie die Eingaben des Ir White⸗ 
ford an das Home Office. Der Vertheidiger plai⸗ 
dirte natürlich für momentane Unzurechnungsfähig⸗ 
keit, doch verurtheilte der Gerichtshof den Arzt, der 
ſeinen Beruf, Menſchen vor dem Tode zu bewahren, 
gar zu ungebührlich weit ausgedehnt hatte, zu zwei 
Monaten Gefängniß ohne harte Arbeit und außer⸗ 
dem zu 50 Pfd. Sterl. Geldſtrafe. Der Umſtand, 
daß Dr. Whiteford kein anderes Motiv zu ſeiner 
ſeltſamen Fälſchung hatte, als menſchenfreundliche 
Geſinnung und das hier nur verkehrt angewendete 
Beſtreben ſeines ärztlichen Berufes, feinen Mit- 
menſchen zu retten, galt offenbar als Milderungs⸗ 
grund. 


Viehmarkt. 

Berlin, 5. April. Es ſtanden zum Ver⸗ 
kauf: 2545 Rinder, 4847 Schweine, 1242 Kälber, 
10,627 Hammel. 

Für Rinder, deren Auftrieb um circa 450 
Stück ſtärker war, als in der Vorwoche, verlief das 
Geſchäft faſt noch matter als damals, doch hielten 
die Verkäufer möglichſt an den letzterzielten Preiſen 
feſt und erreichten feinſte Qualität 58 —60, Prima 
50—54, Sekunda 42 — 45 und Tertia 30—35 
Mark pro 100 Pfund Schlachtgewicht. 

Bei den anderen Viehgattungen zeigte ſich eine 
etwas beſſere Stimmung bei ſteigenden Preiſen. 

Schweine: Beſte Mecklenburger und Pommern 
58-60, Landſchweint 51—56, Ruſſen 47—50 
Mark pro 100 Pfund lebend Gewicht bei einer 
Tara von 20 Prozent. Bakuner, die bei den sehr 
hohen Preiſen an den Produktionsplätzen eine ge⸗ 
raume Zeit nicht zugetrieben waren, zeigten ſich 
heute wieder in kleinen Poſten und erzielten 58 bis 
60 Mark bei 45--50 Pfund Tara. 

Kälber 40 — 50, beſte Stücken 55 Pf. pro 1 
Pfund Schlachtgewicht. g 

Hammel 45— 55 Pf. pro 1 Pfund Schlacht⸗ 
gewicht. 


Darmſtadt, 5. April. Der Prinz von Wales 
iſt heute Nachmittag um 5 Uhr nach Paris abge- 
reift; die Prinzeſſin von Wales wird heute Aben» 
nach Kopenhagen abreiſen. 

Peſt 5. April. Im Unterhauſe erklärte der 
Miniſter für öffentliche Arbeiten und Kommunika- 
tionen, daß er beabſichtige, die Vorlage betreffend 
die Peſt⸗Semliner Bahn noch im Laufe dieſes Mo⸗ 
nats einzubringen, ferner bezüglich der Arlbergbahn, 


daß die Reglerung keinerlei Verpflich 
die Regülirung der 


tun 


übernommen habe; was 2 
N 5 

Reichshälften nützlich ing 
Löſung dieſer Aufgabe ſchreiten, ſobald die V 
niſſe es geſtatteten. ne 

Parts, 5. April. Der „France“ zufolge hätte 
der Unterrichtsminiſter Ferry die Abſicht, den Bi⸗ 
ſchöfen die Vorſchriften in Erinnerung zu bringen, 
welche die ſynodalen und provinzialen Vereinigungen 
ohne vorherige Genehmigung verbieten 

Paris, 5. April. Die Journale „Eſtafette“ 
und „Ordre“ veröffentlichen ein Schreiben des 
Prinzen Napoleon, in welchem derſelbe ſeine An⸗ 
ſicht über die jüngſten Dekrete bezüglich der Kon⸗ 
gregationen darlegt. In dem Briefe jagt der Prinz, 
ein Napoleon würde ſich, ohne ſeine Abſtammung 
zu verleugnen, niemals als ein Feind der Religion 
und Revolution zeigen. Die jüngſten Delrete be⸗ 
züglich der Kongregationen bedeuteten keineswegs 
eine Verfolgung, ſondern ſeien nur eine Rückkehr 
zu dem unumgänglich nothwendigen öffentlichen 
Recht. Das Prinzip, welches das Fortbeſtehen eines 
religiöſen Ordens von der Ueberwachung und der 
Genebmigung der Staatsgewalt abhängig mache, 
finde ſich überall, ſelbſt die Bourbonen hätten das⸗ 
ſelbe anerkannt. Dieſes Prinzip aufgeben, heiße 
den Staat zerſtören und ihn zu Füßen der Theo⸗ 
kratie legen. In dem Briefe heißt es weſter, die 
Friktion einer konſervativen Bereinigung babe en 
lange gedauert; es gebe keine Gemelnſchaft zwiſchen 
den Legitimiſten, welche gegen die Ergebniſſe des 
Jahres 1789 konſpirirt, und den Bonapartiſten, 
welche dieſelben unbeſiegbar gemacht hätten, zwiſchen 
den Anhängern der weißen und denjenigen der na 
tionalen Fahnen. Es ſei Zeit, daß ein jeder ſeine 
Farbe und ſeine traditionellen Grundſätze wieder 
aufnehme, und daß alle Zweideutigfeiten aufhörten. 
Weiter heißt es: von allen Arten, nicht wir ſelbſt 
zu fein, wäre die verhängnißvollſte diejenige, die 
uns in den Augen der Nation für die Hoffnungen 
des anrien regime verantwortlich machen würde, 
die uns dazu führen würde, die Geſeßzgebung zu 
verleugnen, deren Urheber die Napoleons ſind, und 
die uns zu Bundesgenoſſen jener auf ewig verur- 
theilten Partei machen würde, die die Religion dazu 
erniedrigt, ein Werkzeug der Leidenſchaften und der 
Berechnungen einer retrograden der Civlliſation, 
wahrem Wiſſen und der Freiheit feindlichen Polittt 
u ſein. 
Bu Sofia, 5. April. Der Präſident des Mini- 
ſterrathe, Biſchof von Tirnowa, hat geſtern in der 
National - Verſammlung die Erklärung abgegeben, 
daß er in Anbetracht der ihm nur bis zur Wle⸗ 
dereröffnung der National-Verſammlung interimi - 
ſtiſch übertragenen Funktionen ſeine Demiſſion ein- 
gereicht habe und daß der Fürſt in Würdigung 
des von ihm angegebenen Grundes dieſelbe ange 
nommen habe. 


werde die Regierur 
erhält 


